
Zusammenhang zltlert werden : "The 
ambition and opportunism inherent, to 
various degrees, in the political vocation 
have been behind most of the adjust­
ments, alterations, and adaptations that 
have marked the careers of men and 
parties in Ceylon since independence" 
(S. 289) .  Diese Frage führt bereits zu 
dem Kernproblem, ob das europäische 
Parteiensystem in den Entwicklungslän­
dern überhaupt sinnvoll ist. Die gei­
stesgesdlichtliche Situation des Zusam­
menbruchs des abendländischen Weltbil­
des christlich-humanistischer Prägung ist 
der Hintergrund, auf dem sich der euro­
päische Staat der Neuzeit mit seinen 
Parteien eingerichtet hat. Ist ein ent­
sprechender Hintergrund für Ceylon 
gegeben? Nur wenn man diese Frage 
bejahen kann, d. h. wenn man unter den 
Firnis der englischen Kolonialherrschaft 
blickt und dort ähnliche Strukturen wie 
im Europa des 19 .  Jahrhunderts ent­
decken würde, könnte man eine Über­
tragung des westlichen Systems auf die 
Dauer für möglich halten. Gerade für 
diese Frage hätte der Verfasser in dem 
drei Jahre vor Erscheinen seines Buches 
1 966 in Deutschland veröffentlichten 1 .  
Band des Standardwerkes von Heinz 
Bechert über Staat und Buddhismus 
eine Fundgrube par excellence zur Hand 
gehabt. Ein großer Teil des historischen 
Materials, das Woodward vorbringt, ist 
auch bei Bechert zu finden, jedoch mit 
zwei Vorzügen : Bechert berücksichtigt 
auf Grund seiner Sprachkenntnisse auch 
ausgiebig singhalesische Quellen, wäh­
rend Woodward nicht eine einzige nicht­
englische Quelle angibt; ferner setzt sich 
Bechert mit der Eigenart der ceylonesi­
schen Auffassungen über Staat und Ge­
sellschaft auseinander, während Wood­
ward alles rein vom westlichen Stand­
punkt aus betrachtet und die eigentliche 
Alternative des Ein- oder Zwei- oder 
Mehrparteiensystems, nämlich ein Kein­
Parteien-System, nur unter dem Ge­
sichtspunkt der unabhängigen Kandida­
ten und der Notabeln-Struktur er­
wähnt, d. h. wiederum unter rein west­
lichen Kategorien. 
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Tansania ist unter dem Blickwinkel der 
drei friedlich miteinander um die Welt­
herrschaft konkurrierenden Weltmächte 
spezifisch interessant wegen einer einzig­
artigen chinesischen Präsenz (Eisenbahn 
nach Sambia ! ) .  Hiervon ist allerdings in 
beiden Büd1ern nicht die Rede, wenn 
man von der Erwähnung chinesischer 
Ausbilder (unter anderen !) in der Ar­
mee durch Bienen (378)  absieht. 
B i e n e n beschäftigt sich als erstes aus­
führlich mit Vorgeschichte und Entste­
hung der "Tanganyika African National 
Union" ( = TANU) und ihres Führers, 
des "Vaters der Nation" ( 1 5 8 ; 1 64) 
Nyerere. Diese Partei ist seit 1 963 ( 1 76) 
nicht mehr nur de facto, sondern auch 
de jure einzige Partei (232 ; 239 ; 245 ; 
3 8 1 ) . Die Begründung dieser Einzigkeit 
hat sich Nyerere selbst angelegen sein 
lassen : Neu hieran ist die These, daß 
das Einparteien-System demokratischer 
sei als alle anderen (228 ff.), jedenfalls 
wenn die eine Partei die Partei des gan­
zen Volkes und deswegen eine offene 
sei (beides zum Unterschied von einer 
Elite-Partei), ohne daß sie allerdings des­
wegen mit der Nation identisch wäre 
(242) . Da Einzigkeit an sich das aus­
schließliche Wesensmerkmal des Moder­
nen Staates ist (keine Staaten im Staate !) ,  
deutet die Einzigkeit der TANU darauf 
hin, daß sie aufgaben- und arbeitsmäßig 
weithin der Staat ist. Das erste zeigt sich 
vor allem im Zusammenhang mit der 
Bildung von Nation und Allgemeinheit. 
Zwar kennt Tansania weder "strong tri­
bes" noch "pronounced regionalism" 
(1 97) und auch keinen Gegensatz zwi­
schen Christen und Muslimen (1 8 8) .  
Aber diese Vorzüge ändern nichts dar­
an, daß auch in Tansania erst einmal der 
letzte Bewohner staatlich zu erfassen 
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und der letzte Winkel staatlich zu durch­
dringen ist (254 ; vor allem 334 ff. : 
TANU Tries to Reach the Villages) . 
Da T ANU zu beidem besser befähigt 
ist, fällt ihr diese an sich staatliche Auf­
gabe zu (99 ; 309). Ihr ist ferner die 
Erweckung eines quantitativ und quali­
tativ allgemeinen Staatsbürgerturns an­
vertraut (204) . Die Partei ist es ferner, 
die dem Staat zur Autorität verhilft 
(3 1 0), ihn legitimiert (309) und seinen 
Gesetzen den Gehorsam der Bürger si­
chert, weil der Staat der Staat der Partei 
ist, der das Volk anhängt (309 ; vgl. 
auch 343 : Die Eine Partei als "enforcer 
of central edicts in the country side") .  
Trotzdem läßt s ich eine unpopuläre Po­
litik noch nicht durchsetzen (347), und 
selbst TANU ist zu schwach, um die 
Wirtschaft lenken zu können. Ange­
sichts solcher Identität der Funktionen 
nimmt es nicht wunder, daß man zahl­
reichen organisatorischen und persona­
len Verschränkungen zwischen Staat und 
Partei begegnet (etwa 90, 120 usw.). 
Hier wohl am bemerkenswertesten ist 
es, daß die Staatsminister sich vor dem 
Parteikongreß rechtfertigen müssen wie 
vor einem Parlament ( 1 74). Durch alles 
dies verflüchtigt sich der Unterschied 
zwischen Staat und Partei für die Bevöl­
kerung ( 128 ) .  
Die  Partei i s t  vor allem das Subjekt der 
Modernisierung, der "agent of chan­
ge" (263) - vielleicht auch deswegen, 
weil Nyerere mit Nachdruck die Not­
wendigkeit betont, die Modernisierung 
zu beherrschen, statt sich von ihr be­
herrschen zu lassen (41 8) .  Diese Moder­
nisierung gilt vor allem der Wirtschaft, 
und zwar im Zeichen eines "Afrikani­
schen Sozialismus" ,  über den zwar oft 
berichtet wird, ohne daß aber deutlich 
geworden wäre, was eigentlich damit ge­
meint ist (vgl. vor allem 406 ff. : "The 
Arusha Formulations") .  Offenbar soll 
eine "sozialistische" Nation trotz Indu­
strialisierung vor dem Primat der Wirt­
schaft (262 f. ; 4 14) und vor der Vor­
herrschaft des erwerbswirtschaftlichen 
Motivs (449) bewahrt werden. Verfah­
rensmäßig hat sich die Wirtschaftspoli­
tik der Planung (vor allem 2 8 1  ff. : "The 
Formulation of the Five Year Plan") 
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innerhalb einer Gemischten Wirtschafts­
verfassung (248) verschrieben. über al­
les dies erfährt man mancherlei inter­
essante Einzelheiten, etwa die Auffas­
sung, daß eine Planungsbehörde zu den 
Symbolen der Staatlichkeit gehört (280) 
und daß es nicht zuletzt auf die Erwek­
kung eines Ethos der Arbeit ankommt 
( 16 1 ) .  

* 

M a g  u i r e  beschränkt seine Darstel­
lung räumlich auf Sukuma, eine nördli­
che Landschaft, die an den Victoriasee 
angrenzt. Indem die gesamtheitlichen 
Vorgänge in dieser regionalen Bre­
chung vorgeführt werden, gewinnen sie 
an Farbe und Greifbarkeit. Das gilt vor 
allem für die ersten zwei Drittel des 
Buches, die der unmittelbaren Vorge­
schichte der Erlangung der Selbständig­
keit gewidmet sind. Sukuma zeigt als 
erstes, wie das Prinzip der indirect rule 
zum Nachteil nicht nur des Kolonial­
volkes, sondern vor allem auch der Ko­
lonialherren ausschlagen kann ( 1 22). Als 
sich nämlich das Verl angen nach Unab­
hängigkeit immer stärker äußert ( 1 0 1 ; 
über die Anfänge eines Verlangens nach 
vollständiger Selbständigkeit vgl. 1 32 ff. ; 
1 5 1  ff. ; 1 80) und diese Unzufriedenheit 
sich in der Urgestalt der TANU, der TAA 
( = Tanganyika African Association) or­
ganisiert, da verweigern die englischen 
Beamten diesen neuen politischen Or­
ganisationen das Gespräch mit der Be­
gründung, etwas Derartiges sei "Syndi­
kalismus" ( 1 0 1 ) ,  und verweisen diese 
Bewegung auf den "Dienstweg", näm­
lich an die Häuptlinge, die die Kolonial­
macht aus Stammeshäuptern in Lokal­
instanzen verwandelt hat. Hierdurch 
steigert sich nicht nur die Unzufrie­
denheit -, es leidet hierunter vor al­
lem das Ansehen der Häuptlinge, die die 
Erfüllung von Forderungen verweigern, 
die sie eine Stellung kosten würden, die 
sie der Kolonialherrschaft verdanken. 
Alles dies wirkt um so unbegreiflicher 
als bei den Engländern die überzeugung 
vorwaltet, daß selbst die tüchtigste Ko­
lonialverwaltung die Dekolonisierung 
nicht würde aufhalten können ( 1 35) .  



Zu denjenigen Organisationen, denen 
die Engländer das Gespräch verweigern, 
gehört vor allem die TAA, die später 
in TANU umbenannt wird, damit der 
politische Charakter der Bewegung im 
Namen zum Ausdruck gelangt ( 1 70). 
Diese Vorgänge werden im Lichte der 
Region Sukuma eingehend und vor al­
lem unter genauer Vorstellung der be­
teiligten Personen berichtet. Am inter­
essantesten scheint mir die Darstellung 
der Entstehung des ländlichen Genos­
senschaftswesens zu sein, und zwar zu­
nächst in Gestalt von Absatzgenossen­
schaften der Baumwollpflanzer. Diese 
Bewegung wird dadurch ausgelöst und 
zum Erfolg geführt, daß ein Empfin­
den für die Ausbeutung durch die asia­
tischen Baumwoll-Aufkäufer erwacht 
( 8 1  ff. vor allem 8 2 ;  8 6 ;  8 9 ;  1 09 ;  1 64), 
daß man die Möglichkeit der Selbsthilfe 
erkennt und sich, hierzu angehalten vor 
allem durch die bewunderungswürdige 
Energie eines Afrikaners namens Boma­
ni, entschließt, diese Möglichkeit nutz­
bar zu machen. Das Ergebnis dieser 
Selbsthilfe ist eindrucksvoll ( 1 83 ) .  
Das letzte Drittel des Buches gilt den 
ersten Jahren nach Erlangung der Selb­
ständigkeit. Es bietet eine gute Veran­
schaulichung der gesamtheitlichen Dar­
stellung Bienens, insbesondere zu den 
mancherlei Problemen, die die Entschei­
dung für die Eine Partei aufwirft (zu 
den Gründen 361 ; zu den Aufgaben 
362)1 .  
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M. V. steht vor dem ewigen Dilemma 
jeder allgemeinen Untersuchung über 
Lateinamerika. Er weist selbst nach­
drücklich auf die Komplexität und Viel­
schichtigkeit der sozio-politischen Struk­
turen Lateinamerikas hin, die keine ge-

nerellen Aussagen rechtfertigen, und ist 
geradezu besessen von der Erkenntnis 
der Unterschiede und Gegensätze in­
nerhalb des Subkontinentes. Der bloße 
Einheitsbegriff "Lateinamerika" sei an­
gesichts der horizontalen und vertika­
len Schichtungen, Koexistenz, überla­
gerung, Juxtaposition sozialer Katego­
rien, von Kulturen, ethnischen Grup­
pen, ökonomisch-sozialen Klassen usw., 
die sich ständig und beschleunigt wan­
deln, fragwürdig geworden. Versagen 
müßten auch die andernorts entwickel­
ten Kategorien und Begriffsbildungen 
wie Klassenkampf, Diktatur des Proleta­
riats usw. zur Erfassung dieser Vor­
gänge. Lateinamerika sei in jeder Hin­
sicht sui generis. - M. V.'s Analyse 
jedoch bemüht sich zwar um Differen­
zierung und vermeidet das Cliche der 
Klassenkampfanalyse u. ä. , hantiert 
aber doch mit eher traditionellen ana­
lytischen Begriffen und muß unvermeid­
lich ständig verallgemeinern, einge­
schränkt durch die halb verlegenen Hin­
weise auf die besonderen Verhältnisse 
in diesem oder jenem Lande. 
Der zentrale analytische Begriff ist der 
der Macht, aber mehr als vorausgesetz­
ter Bezugspunkt, ohne daß seine Wir­
kungsweise gerade in den Verhältnis­
sen Lateinamerikas besonders erläutert 
würde. Die traditionelle Oligarchie als 
klassenmäßige Trägerin dieser Macht be­
steht die Herausforderungen des Wan­
dels in heutiger Zeit - Bevölkerungs­
zuwachs, Migration und Urbanisierung, 
wirtschaftliche Entwicklung - nicht 
mehr. Mit oder ohne Revolution - sie 
ist historisch überholt, hat aber Kultur, 
Gebärde und Wertvorstellungen der Ge­
sellschaft einschließlich ihrer sozialen 
Gegner noch unheilvoll geprägt (Ge­
ringschätzung manueller Arbeit, Elite­
bewußtsein usw.). Es gibt aber keine 
homogene Klasse, die ihre Stelle ein­
nehmen könnte. Die nach traditionel­
len Begriffen potentiellen Kandidaten -
Bourgeoisie, sog. Mittelklassen, Bauern, 
Arbeiter - sind zwar in Teilbereichen 
vorhanden, aber insgesamt zu margi-

1 Zur augenblicklimen Situation vgl. Krisenzeimen in Tansania, in : Neue Zürcher Zeitung vom 28. 
April 1971 . 
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